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„Aber mein Gott,“ ſagte die Dame, und ihre Stimme 
klang leicht gekränkt, „glauben Sie denn vielleicht, meine 
Gäſte, die doch alle etwas auf ſich halten, könnten ſo un⸗ 
manierlich ſein, daß einer das Zahnpulver eines anderen 
benutzte?“ i \ 

„Noch eins, gnädige Frau,“ ſagte Dupore und betrachtete 
den Fingerabdruck Jan Kikkers mit ſo verzückten Augen 
wie ein Gelehrter, der eben ein ganz unbekanntes Element 
entdeckt hat, „hat Ihr Mieter in den letzten Tagen Beſuch 
yder Beſuche empfangen? Den Beſuch einer Dame zum 
Beiſpiel .“ Fe 

„Hören Sie, Herr Duporc!“ antwortete fie. und war 
ganz gekränkt, „das iſt wirklich nicht hübſch von Ihnen. 
Das fragen Sie jetzt nur wegen der einen Haarnadel, Ich 
habe immer gedacht, daß dieſer junge Mann in eine Frau 
unglücklich verliebt ſein müßte. Ich habe ihn einmal mit 
dicken Tränen in den Augen ein Bild in ſeinem Porte⸗ 
feuille betrachten ſehen und als ich ihn fragte, ob er Kum⸗ 
mer hätte, ſagte ex ſo ehrlich, wie Männer ſonſt nicht zu ſein 
pflegen: „Jawohl, gnädige Frau; aber das wird ſich geben, 

obwohl mir häßlich mitgeſpielt worden iſt.“ 
Ich danke Ihnen verbindlichſt,“ ſagte Dupore, der die 
Klinke ſchon in der Hand hielt; „aber Sie haben meine 
Frage nicht präziſe beantwortet: hat der Herr an den letzten 
Abenden Beſuch empfangen?“ 5 i = 

„Am letzten Abend ... wiederholte fie. „Ja — aller⸗ 
dings .. gewiß — den Herrn Bok, der zweifellos einen 
ſehr ſchlechten Einfluß auf ihn ausübte — ein ganz ordi⸗ 
närer Menſch, der ordinär ſprach, ordinär lachte, ordinär 


trank: das iſt für uns Frauen immer ein Maßſtab — der 


war überhaupt immer da. Über dieſe plötzlich geſchloſſene 
Freundſchaft habe ich mir überhaupt mein Teil gedacht, denn 
in den letzten Wochen iſt der arme Menſch — o du lieber 
Gott, wie wird ihm alles leid tun, wenn er erſt zur Beſin⸗ 
nung kommt! — oft viel ſräter nach Hauſe gekommen, als 
wir es ſonſt an ihm gewohnt waren ...“ f 
Blieb Herr Bok lange da, wenn er Herrn Kikker be= 
ſuchte?“ LG 1 * 
„er war nicht megzukriegen, Herr Dupore. Wenn das 
Dienſtmädchen vormittags das Zimmer hier reinmachte, 
hing der Tabaksqualm noch fauſtdick drin. Und fie 
tranken viel . .. Vorvorgeſtern. nein, ich glaube ſogar vor 
vier Tagen — war auch Herr Rondeel ſelber eine Stunde 
hier. — Es mag jo kurz nach acht geweſen fein, — und 
da haben ſie zu dritt ſo wahnſinnig gelacht, daß es bis in 
die Küche zu hören war. Wenn man ſpäter über dieſe 
Dinge nachdenkt, kann es einen kalt überlaufen ... 
„Herr Artur Rondkel war ſelber hier ...? Iſt das 
kein Irrtum, gnädige Frau?“ 5 
„Keineswegs. Denn ich öffnete ſelber die Tür, was 
ich ſonſt nie zu tun pflege, weil meine beiden Mädchen 
ausnahmsweiſe zuſammen aus waren ...“ 
„Kam er in ſeinem Auto?“ 25 
„Nein, in einem Taxameter, der. vor der Tür wartete. 
Aber das tut ja ſchließlich nichts zur Sache, nicht wahr?“ 
„Nein“, ſagte der Kommiſſar; „das tut gewiß nichts zur 
Sache. Und wenn wir hier noch ſtundenlang \ 
wollten, den Toten machen wir doch nicht wieder lebendig.“ 


iprechen- 


af Leben iſt beängſtigend“, ſagte fie, als fie ihn hin⸗ 
ausführte. 

Der Kommiſſar nahm wieder ſeinen Platz neben dem 
Chauffeur ein, verwahrte die beiden Funde ſorgfältig in 
ſeinem Portefeuille, und dann ging es zum Hauſe des 
Joſephus Bok und zu den beſcheidenen Zimmern des 
armen Hungerleiders Hans Thyſſen. 


In der Wohnung des Joſephus Bok hatte die ſchwer⸗ 
hörige Wirtſchafterin, die ſich mittags halb tot geſchämt 
hatte, weil ein Polizeileutnant ihr einen Beſuch abitattete, 
alle Vorhänge herabgelaſſen. Sie war ganz empört 
darüber, daß jetzt, kurz vor elf Uhr, noch ein Herr klingelte, 
der ſich nicht abweiſen ließ, und ſie verſuchte ſich erſt ſehr 
energiſch zur Wehr zu ſetzen. > 

„Kommen Sie morgen wieder!“ ſchrie fie, 
„Ich komme von der Polizei“, ſchrie er noch lauter. 

„Morgen!“ rief ſie, und die Kette kam nicht von der 
Tür weg. 8 

Wenn Sie nicht öffnen und mich ruhig anhören, mu 
ich Sie mit zur Polizei nehmen!“ brüllte Duporc laut. 

Auch damit würde er noch keinen Erfolg gehabt haben, 


wenn ſich nicht der Chauffeur ins Mittel gelegt hätte, den 


ſie ganz genau kannte, weil Artur Rondeel hier oftmals 
vorgefahren war. 2 

„Fräulein Pil!“ ſagte er und brachte feinen Schnurrbart 
ſo nahe wie möglich an ihr für die Außenwelt kaum noch 
empfängliches Ohr, „Fräulein Pilatus, dieſer Herr kommt 
mit dem Auftrage, Herrn Boks Unſchuld zu beweiſen. 
Fühlen Sie, die Sie Ihrem Herrn ſo viel zu verdanken 
haben, ſich berechtigt, ihn daran zu hindern?“ 

„Aber da kommen Sie bitte mit herein“, ſagte ſie nach⸗ 
gebend: „ich laſſe nicht den erſten beiten Menſchen in 
mein Haus, und wenn er auch hundertmal behauptete, daß 
er ein Geheimpoliziſt it... Wie kommt man bloß auf 
den wahnwitzigen Gedanken, daß mein Herr ſeinen Freund 
ermordet haben könnte! Wenn ich das Scheuſal, das ihm 
das eingebrodt hat, zu packen kriegte, würde ich ihm feine 
falſch gewachſenen Weisheitszähne einſchlagenl! 
Bevor fie das Licht andrehte und den Kommiſſar ſowie 
den Chauffeur eintreten ließ, machte ſie ſich noch raſch 
etwas in der Küche zu ſchaffen. Aber Nathan Marius 
war nicht der Mann, lange zu antichambrieren, und jo er⸗ 


13575 er ſie gerade dabei, wie ſie in der Anrichte einige 
ſehr 


Dr auserleſene Delikateſſen und eine ſchlankhalſige Flaſche 
Weißwein verſtaute, die zur größeren Hälfte ſchon beer 
war. 1 

„„Bitte, bemühen Sie ſich meinetwegen nicht“, ſagte er 
mit ſeinem liebenswürdigſten Lächeln. a 

Da fie dieſe allzu feine Ironie nicht verſtand, richtete: 
fie nur einen wilden Blick auf ihn, weil er jo frech war, 
ſeine lange Naſe in ihre Küche zu ſtecken, ſchmiß darauf 
die widerſpenſtige und von neuem aufſpringende An⸗ 
richtetür zum zweiten Male zu und ließ in ihrer Verſtört⸗ 
hett einige Dinge auf dem Küchentiſch ſtehen, die wie eine 
ſchweigende Anklage wirkten, obwohl es doch einer um ihren 
verhafteten Herrn trauernden Wirtſchafterin wahrlich nicht 
zu verdenken war, wenn ſie ſich an einem Stückchen ge⸗ 
räucherten Aal, einem Scheibchen Ananastorte und einem 
Glaſe Rheinwein gütlich tat. 


„Das iſt das Wohnzimmer des Herrn“, ſagte fie mit, 


ſo gleichgültig⸗langweiligem Ton wie der Führer in einem 


Raritätenmujeum, und ſie folgte Dupore auf Schritt und 
Tritt, als fürchtete, ſie, daß er angeſichts ſo vieler Koſt⸗ 
barkeiten ſeine Finger nicht im Zaume halten könnte. Das 
tat er denn auch nicht. Immer wieder betrachtete er, als 
aufrichtiger Bewunderer antiken und igpaniſchen Elfen⸗ 
beins. die Sammkung der kleinen Nippes iu den Blase 


vitrinen, und wenn ihn das eine oder andere Stück be⸗ 
ſonders intereſſierte, nahm er es in die Hand und guckte es 
ſich ganz genau von oben bis unten an. 

„Jetzt möchte ich doch wiſſen“, ſagte ſie mit dem ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtande, gegen den ſich nichts einwenden 
läßt, „ob Sie nur hierher gekommen ſind, um mitten in 
der Nacht alle Dinge einzeln anzufaſſen? Und dann 
rühren Sie doch bitte den Schreibtiſch des Herrn jetzt nicht 
auch noch an: heute nachmittag ſind ſchon ſo viele Hände 
darüber gegangen, und ich danke dafür, alles noch mal auf⸗ 
zuräumen ...“ Wie ein Wachhund kläffte fie neben ihm 
her, und ſobald er einen Gegenſtand aus der Hand legte, 
war fie auch ſchon mit der ihren dahinter her, das Ding 
wieder genau an ſeinen gehörigen Ort, auf die gleiche 
Stelle zurückzulegen. , 

„Es ift hier alles tadellos in Ordnung“, ſagte Dupore 
lobend, während der Chauffeur beſcheiden auf der Matte 
auf und ab ging. „Mein Kompliment! Nicht ein Stäub⸗ 
chen zu ſehen! Das iſt eine ganze Menge Arbeit für eine 
einzelne Frau ...“ . 

„Erzählen Sie mir das lieber ein andermal“, ſagte 
Fräulein Pil, die den Beſucher aus einem ihr ſelber nicht 
Haren Gefühl heraus nicht ausſtehen konnte. „Wozu 
kommen Sie denn eigentlich hierher? — Und ſetzen Sie ſich 
nicht in den Schreibtiſchſtuhl, wenn ich bitten darf ...“ 

„Seien Sie nicht ſo ungemütlich, liebes Fräulein!“ 
ſchrie der Beamte fie au, da er mit Langmut und Freund⸗ 
lichkeit anſcheinend nichts erreichte, „und belauern Sie nicht 
jede Bewegung wie eine Katze ... Wenn die Geſchichte 
mit Ihrem Herrn Ihnen ſo nahe ginge, würden Sie doch 
wohl nicht ganz allein bei einer halben Flaſche Wein ſitzen, 
nicht wahr? Und jetzt heraus mit der Sprache, wenn ich 
bitten darf! Sie wiſſen mehr, als Sie ſagen wollen ...“ 

„Ich? .. . Gott, was für Hirngeſpinſte ...“, antwortete 
ſie unſicher. Dennoch wurde ſie einen Schein liebens⸗ 
würdiger, und es klang beinahe, als wollte ſie behutſam 
einen Dämpfer auf die verſtimmten Saiten ſeines Gemüts 
ſetzen. Der ſcharfſinnige Zuhörer, der hinter dem Schreib⸗ 
tiſch im Stuhle des Joſephus Bok ſaß und auf derartige 
Nuancen außerordentlich ſcharf achtete, ſetzte ſeine Attacke 
mit den gleichen Gewaltmitteln fort. 

„Kurz und bündig!“ ſagte er barſch: 
geſtern den ganzen Tag, Fräulein Pil?“ 3 
„Wo ſollte ich denn geweſen ſein? Hier natürlich!“ 
antwortete ſie ein wenig unſicher. : 

„Alſo Sie waren zu Haufe? Warum zündeten Sie 
denn kein Licht im Hausflur an, als Ihr Herr ſeine Sachen 
herausſchleppte?“ 

„Als er was tat?“ fragte ſie, und dann murmelte ſie: 
„Bitte, entſchuldigen Sie einen Augenblick“ und trippelte 
eiligſt in die Küche, denn die kleine Anrichtetür quitſchte 
hörbar, und ſie kam gerade noch zurecht, um ihre ſchmutzige 
Katze zu packen und ihr ein paar hinter die Ohren zu 
geben. Beinahe wäre es der Diebin, der ſie ſonſt von 
allem etwas abgab, gelungen, den in Butter gebratenen 
Aal zu faſſen! 

Mit einer geradezu muſterhaften und vorbildlichen Ge⸗ 
ſchwindigkeit hatte inzwiſchen Dupore das Löſchpapier, 
auf dem die Abdrücke einiger Adreſſen ſichtbar waren, 
aus der Unterlage auf dem Schreibtiſche herausgezogen, es 
vor den Kaminſpiegel gehalten und zu ſeinem größten Er⸗ 
ſtaunen — die Geſchichte ſchien mit jeder neuen Unter⸗ 
ſuchung komplizierter zu werden! — den Namen Rene 
Rana in deutlichen Rundſchriftlettern leſen können. 

Noch ehe die Wirtſchafterin in das Zimmer zurück- 
gekehrt war, hatte er das zuſammengefaltete Blatt in ſeiner 
Taſche verſchwinden laſſen und ſaß nun ſo da, als wäre 
er von ſeinem Stuhl inzwiſchen gar nicht aufgeſtanden. So⸗ 
gleich begann er die Ausfragerei fortzuſetzen, die für ſein 
Opfer ſchlimmer war, als wenn er ihr Daumenſchrauben 
angelegt hätte. i 


„Wo waren Sie 


„Wenn Sie alſo geſtern den ganzen Tag zu Hauſe 


waren“, ſagte er, ſobald die Frau nur auf der Schwelle 
erſchien, „ſo müſſen Sie doch abſichtlich das Licht nicht an⸗ 
gezündet und ſich verſteckt gehalten haben, als das Auto 
mit den Mördern und dem Schlachtopfer vor der Tür hielt 
und das Gepäck aufgeladen wurde. Wie lange haben Sie 
gewartet, Chauffeur?“ 

„Na — doch mindeſtens fo drei bis vier Minuten . 

„Und was war das für ein ſchwerer Sack?“ 

„Ein Sack ... ein ſchwerer Sack. ..“ wiederholte die 
Wirtſchafterin ſtotternd, aber jetzt lammfromm wie ein 
at der bei einer Prüfung nicht ausreichend Beſcheid 

iß. 

„Seit wann“, fuhr der Kommiſſar fort, „laſſen Sie 

Zen Herrn feine vielen Gepäckſtücke und den ſchweren 

ack, der kaum hoch zu kriegen war, allein ſchleppen? 

Lauten die neueſten Vorſchriften etwa dahin, daß Sie im 

Dunkeln Schmiere ſtehen ſollen, während er die Sachen 

berausſchleppt? Dann müßte doch auch alles ſchon vorher 
* 


ſo bereit geſtanden haben, daß er's nur zu greiſen brauchte? 
Wo ſteckten Sie? Oder waren Sie gar nicht zu Haufe?“ 
„Nein“, ſagte ſie ſo leiſe, daß ſie es mit ihren tauben 
Ohren ſelber nicht hörte. 
„Wo waren Sie denn?“ 


ü 

„Ich habe Sie gefragt, wo Sie waren“, wiederholte er. 

„Bei .. . bei .., antwortete fie und ſuchte dabei erſt 
ſo nach den Worten, daß man deutlich merkte, wie ſie ſelbſt 
noch nicht genau wußte, was ſie ſagen ſollte. Dann aber 
nahm ſie einen Anlauf und erklärte: „Bei meiner 
Schweſter ...“ 

„Dahin ſind Sie erſt ſpäter gekommen“, behauptete 
Dupore auf gut Glück. Er wußte aus Erfahrung, daß es 
gar nichts ſchadete, wenn auch mal etwas nicht ſtimmte: 
einmal, weil jedes „ſchwarze Schaf“ in der Regel etwas 
zu verſchweigen hatte, und dann, weil man leichter etwas 
herauskriegte, wenn man die Verdächtigen, denen man die 
Seele aus dem Leibe fragte, erſt durch tauſend an ſich nutz⸗ 
loſe Fragen mürbe gemacht hatte. Und auch in dieſem 
Falle hatte er ſich nicht getäuſcht; denn die zahm gewordene 
Kantippe ging auf den Leim und fragte: „Wie können Sie 
denn das wiſſen?“ f 8 

„Ich weiß alles“, antwortete der Kommiſſar, und 
drohend fügte er hinzu: „Wo waren Sie, ehe Sie zu Ihrer 
Schweſter kamen?“ 

„Ich habe Einkäufe gemächt ...“ 

„Für ſich ſelber?“ 

„Nein, für den Herrn ...“ . 

„Aha“, ſagte Dupore lächelnd; „er ſchickte Sie alſo weg, 
77 er allein bleiben wollte. Waren denn die Beſorgungen 
eilig?“ 

„Darüber habe ich nicht weiter nachgedacht ...“ 

„Ach nein! ... Hat er Ihnen nicht gejagt, Sie könnten 
ſich bei der Gelegenheit gleich einen vergnügten Abend 
machen?“ 8 

„Ja, das hat er ...“ 

f 9 das Gepäck und der Sack ſchon bereit, als Sie 
gingen?“ 2 

„Nein ... nur ein Koffer hier in diefem Zimmer mit 
reiner Wäſche und feinem Frack...“ 

„Wie ſpät war es, als er Sie auf Ihre Beſorgungen in 
die Stadt ſchickte?“ 

„Gegen fünf ...“ 

„Sagte er nichts Beſonderes, als er die Tür hinter 
Ihnen zumachte?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Und fragten Sie denn gar nicht, warum er Sie zu ſo 
Ie Stunde, gerade kurz vor dem Eſſen, weg⸗ 

tee 

Sie antwortete wiederum nur mit langſamem Kopf⸗ 
ſchütteln. 

„Sie gehen ſo um die Wahrheit herum, Fräulein, daß 
ich genötigt bin, der Unterredung hier ein Ende zu machen 
und Sie mit auf die Polizei zu nehmen. Sie haben zwei 
Minuten Zeit, ſich hier in meinem Beiſein fertigzumgchen. 
Mir ſcheint, Sie wollen lieber als Mitſchuldige verhaftet 
werden, als ehrlich alles einzugeſtehen, was uns bei unſeren 
Nachforſchungen nach dem Schuldigen nützlich ſein könnte. 
Holen Sie Ihren Hut und Ihren Mantel und was Sie 
DR noch für einen vorläufigen Aufenthalt im Unter⸗ 
uchungsgefängnis brauchen!“ 

Er drohte ihr Schwereres an, als er verantworten 
konnte; aber er erreichte ſeinen Zweck. Der Gedanke an 
Unterſuchungshaft drang wie ein ſpitzer Keil in das ewig 
gleichförmige Daſein dieſer Frau, die auch in ihren aller⸗ 
entſetzlichſten Träumen noch niemals in nähere Berührung 
mit den Gerichten gekommen war. 

„Haben Sie doch ein bißchen Einſicht“, begann ſie in 
tauſend Angſten mit zitternder Stimme. „Wenn ein Mann, 
bei dem man ſeit mehr als zwanzig Jahren in Stellung iſt 
und der einem ſo viel Vertrauen entgegenbringt, daß er 
einem ſein ganzes Haus mitſamt dem koſtbaren Inventar 
überläßt, wenn er verreiſt — wenn ſolch ein Mann, für den 
man durchs Feuer gehen würde, weil er immer ſo gut zu 
einem war, einem ſagt: „Daß Sie mir Ihren Mund halten, 
Pilatus, verſtanden?“ — iſt man da überhaupt berechtigt, 
etwas auszuplaudern?“ 

Aber Dupore ließ ſich nicht ablenken. 
letzten Male“, donnerte er. „Was f 
ſchweigen?“ 

„Daß er mich um fünf Uhr wegſchickte ...“ 

„Und weiter ...?“ 

„Und wenn ſich etwas — etwas Merkwürdiges ereignen 
ſollte ... Herrgott, Herrgott, es wird mich noch meine 
Stellung koſten ...“ 

Was denn für Merkwürdiges?“ fragte Dupore uner⸗ 
bittlich, während der Chauffeur mit offenem Munde der 


„Alſo nun zum 
olten Sie ver⸗ 


Unterhaltung zuhörte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Anlage und Außenwelteinflüſſe. 
Von Profeſſor Dr. Erich Stern. 


Lange Jahre hindurch ging der Streit, ob die an⸗ 
geborenen Anlagen oder die von außen her auf den Men⸗ 
ſchen einwirkenden Einflüſſe ſein Schickſal beſtimmten; bald 
glaubte man, ſich mehr für die einen, bald mehr für die 
anderen Momente entſcheiden zu ſollen, und auch heute noch 
iſt die Frage keineswegs einwandfrei entſchieden, ja ſie 
nimmt ſogar in den Erörterungen unſerer Tage einen 
verhältnismäßig breiten Raum ein. Einerſeits wird die 
Bedeutung der angeborenen Anlage, die ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht forterbt und die über die Begabung einer 
Menſchengruppe entſcheidet, betont; auf der anderen Seite 
wird erklärt, daß der Menſch nur ein Produkt der Ver⸗ 

hältniſſe ſei und daß mit deren Anderung der Menſch ſich 
wandeln würde. f 

Sind damit einige Probleme umſchrieben, für welche 
die eingangs geſtellte Frage von Bedeutung iſt, ſo greift 
ſie über dieſe doch weit hinaus und umſchließt Fragen auf 
den verſchiedenſten Sondergebieten: als man z. B. den 
Tuberkelbazillus entdeckt hatte, meinte man, damit die 
alleinige und ausreichende Urſache für die Tuberkuloſe ge⸗ 
funden zu haben; erſt allmählich mußte man einſehen, daß 
man ſich hier in einem Irrtum befand, und die Frage 
wurde lebhaft erörtert, welche Rolle die „Dispoſition“, die 
Anlage zur Tuberkuloſe ſpiele. Oder: Lombroſo hatte den 
Begriff des geborenen Verbrechers geprägt, d. h. des Men⸗ 
ſchen, der durch ſeine Veranlagung unabänderlich zum Ver⸗ 
brechen beſtimmt ſei; vertrat man bei der Tuberkuloſe 
anfänglich die Annahme, daß allein die von außen her 
wirkenden Faktoren (der Bazillus) in Betracht zu ziehen 
ſind, ſo war alſo hier das Umgekehrte der Fall, und die 
Allmacht der Veranlagung wurde mit Bezug auf die Ur⸗ 
ſachen des Verbrechens betont. Auch in Fragen der Er⸗ 
ziehung neigte man bald mehr zu der einen, bald mehr zu 
der anderen Anſchauung: man betonte, daß die Erziehung 
einen gewaltigen Einfluß auf die Entwicklung der Menſchen 
auszuüben vermöge, daß ſie imſtande ſei, aus jedem 
Menſchen mehr oder minder Beliebiges zu machen, während 
auf der anderen Seite wiederum die Ohnmacht aller er⸗ 
zieheriſchen Bemühung betont wurde, die doch nie etwas 
anderes aus dem Menſchen werden laſſen könne als das 
in ſeinen Anlagen Beſtimmte. 

Es erſcheint nun in keiner Weiſe gleichgültig, zu 
welcher Annahme man ſich bekennt: wer etwa auf dem Ge⸗ 
biete der Erziehung die Auffaſſung vertritt, daß die an⸗ 
geborenen Anlagen allein über das Schickſal eines Menſchen 
entſcheiden, der muß konſequenterweiſe zum Peſſimismus, 
zum Verzicht auf jede pädagogiſche Beeinfluſſung kommen: 
denn was hätte all unſer Bemühen für einen Sinn, wenn 
es doch von vornherein zur Erfolgloſigkeit verurteilt wäre! 
Wer hingegen zu der Überzeugung neigt, daß ſich aus jedem 
Individuum alles Beliebige machen ließe, der muß die Be⸗ 
deutung der Erziehung hoch einſchätzen, ja vielleicht über⸗ 
ſchätzen. Wer die Urſachen der Tuberkuloſe ausſchließlich 
in ber Außenwelt ſucht, der wird bei ihrer Bekämpfung 
ſeine Arbeit vorwiegend dieſer zuwenden; wer hingegen 
im Individuum ſelbſt, in der „Dispoſition“ zur Tuber⸗ 
kuloſe eine weſentliche Bedingung für dieſe ſchwere Er⸗ 
krankung erblickt, der wird alles aufbieten, um die Menſchen 
zu kräftigen, widerſtandsfähiger zu machen und ſie beſſer 
für den Kampf mit der Erkrankung auszurüſten. 

Für welche Auffaſſung ſollen wir uns entſcheiden, für 
welche ſprechen die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen 
Förſchung? Beide Anſchauungen find, fo hat ſich gezeigt, 
wenn auch jede etwas durchaus Richtiges beſagt, einſeitig; 
ſie heben jede eine Seite hervor und vernachläſſigen die 
andere: in Wahrheit iſt es ſo, daß weder die Anlagen 
allein, noch die Außenwelteinflüſſe allein 
über das Schickſal des Menſchen entſcheiden, ſondern daß 
Außenwelteinflüſſe und Anlagen in jedem Falle zuſammen⸗ 
wirken und daß jede Lebenserſcheinung — mag es ſich um 
körperliche oder um ſeeliſche Vorgänge, um geſunde oder 
krankhafte Prozeſſe handeln — das Ergebnis des Zu⸗ 
ſammenwirkens der beiden Reihen darſtellt: Anlagen und 
Außenwelteinflüſſe wirken in jedem Falle zufammen, 
Greifen wir auf unſere oben gegebenen Beiſpiele zu⸗ 
rück: Der Tuberkelbazillus iſt überall und ſtets in der uns 
umgebenden Welt vorhanden, und jeder nimmt ihn auf; 
ob er aber eine Erkrankung hervorruft, darüber entſcheiden 
außer ihm noch andere Faktoren, und unter dieſen nimmt 
die Veranlagung des Individuums eine bedeutſame 
Stellung ein. Die Erziehung vermag gewiß vieles zu er⸗ 
reichen, aber es iſt doch keineswegs ſo, daß man aus jedem 
Menſchen alles machen, daß man etwa Genies in beliebiger 
nzahl heranbilden könnte, wenn man nur den richtigen 
Weg einſchlagen wollte; die Anlagen, die ein Individuum 
zum Teil als das Erbe der Vorfahren mitbringt, ziehen 
allen Bemühungen gewiſſe Grenzen; aber exit die Einflüſſe 


darf. 


von außen entſcheiden, ob die Anlagen ſich entfalten, in 
welcher Richtung und in welchem Ausmaß ſie ſich entfalten. 
ſo bleibt alſo der Erziehung immer noch ein recht weiter 
Spielraum. 

Es iſt nicht immer leicht zu entſcheiden, ob bei einer Er⸗ 
ſcheinung mehr die Anlagen oder mehr die Außenwelt⸗ 
einflüſſe beteiligt ſind; es kann vorkommen, daß die Veran⸗ 
lagung eine ſehr ſtarke iſt, daß fie ſich auch gegen relativ 
große Widerſtände von außen durchſetzt — es kann aber 
auch ſein, daß die Einwirkungen von außen her ſo gewaltig 
find, daß die Veranlagung zurücktritt. Aber da wir nie 
mit voller Zuverläſſigkeit und Sicherheit die Stärke der 
Veranlagung zu beurteilen vermögen, jo werden wir itets 
mit der Möglichkeit einer Beeinfluſſung von außen rechnen 
müſſen. Das iſt wichtig z. B. bei der Erziehung verwahr⸗ 
loſter Individuen, Denn auch die Verwahrloſung muß als 
Produkt von Anlage und Umwelt aufgefaßt werden. Nur 
dann, wenn wir an die Möglichkeit einer Beeinfluffung von 
außen glauben, an den Erſolg N Ag Bemühung, 
werden wir die zur Tat notwendige Energie aufzubringen 
imſtande ſein. Und alle Bemühungen, die wir heute auf die 
verwahrloſten Individuen verwenden, gehen von dieſer 
Überzeugung einer Beeinfluſſung durch Erziehung aus. 
Dabei muß freilich betont werden, daß unter den Einflüſſen 
der Außenwelt die Erziehung nur einen winzigen Bruch⸗ 
teil darſtellt, das andere, vor allem die ſoziale Lage, von 
beſonderer Bedeutung iſt. ; 

Nur auf die Bedeutung des Problems „Anlage ober 
Außenwelteinflüſſe“ ſollte in den voraufgegangenen Dar⸗ 
legungen hingewieſen werden, auf die Bedeulung, weiche 
eine Entſcheidung auch für das praktiſche Verhalten bat. 
Unſere Betrachtung ſollte zeigen, daß man weder die an⸗ 
geborenen Anlagen noch die Außenwelteinflüſſe überſchätzen 

Damit iſt einmal der Weg für eine Beeinfluſſung 
von außen her frei gemacht, zum anderen ſind aber auch 
deren Grenzen gezeigt. 2 


Schlagende Wetter. 


Skizze von Willi Heinſohn. 


„2976“ rufe ich im Gedränge und Stimmengewirr vor 
der Markenausgabe; kaum iſt das — — zig“ von meinen 
Lippen, da klappert die runde Fahrmarke vor mir auf das 
n binauf — bei de Sgabe die drei⸗ 

e Treppe hinauf — r Lampenausgabe die dre 
eckige Meſſingmarke gegen die Lampe eingetauſcht — ein 
drehender Griff: die Lampe brennt — zum Schacht 

Donnernd ſtößt gerade der heraufkommende Korb gegen 
die ſchweren Schachtdeckel, hebt fie hoch und hal 25 
kend vor uns. Der Bedienungsmann öffnet mit ſeinem 
Knüppel das Fallgitter — wir treten in den Korb. Sogleich 
iſt der köſtliche Frühlingswind, der uns hier oben noch um⸗ 
ſpielt, verſchwunden; teer⸗ und kohlengeſchwärzte Luft läßt 
uns den ſonnigen Tag draußen vergeſſen. 

Teng, peng ſchrillt ein Glockenzeichen. Hängen! Lau 
ſam ſetzt ſich der Korb in Bewegung, der Schachtdeckel schließt 
ſich über uns, und ſauſend ſtürzen wir in die Tiefe. Sohle 1, 
2 und 3 huſchen als Lichter vorbei. aſſer ſpritzt.— — — 
Dann nach Sekunden ſetzt ſich dem Fallen ein Widerſtand 
entgegen. Es wird gebremſt. Langſam die letzten Meter 
abwärtsgleitend, halten wir auf Sohle 4 — 700 Meter unter 


Mit dem alten Jürn, unſerem Ortsälteſten, mache ich 
mich auf den Weg durch Querſchläge, Strecken und Stollen, 
auf ſchwankenden Brettern über Waſſerlöcher tappſend, über 
Schienen ſtolpernd, im Hauptquerſchlag den Oberkörper 
gegen den von oben eingepreßten Luftſtrom vorſtemmend. 
Wettertüren öffnen ſich vor uns und ſchließen ſich krachend 
hinter uns. Hin und her ſchwankende Lichter tauchen vor 
uns auf, bleiben hinter uns zurück. Wir ſelbſt mit unſeren 
Lampen ſind für die Zurückbleibenden ſolche Lichter. Der 
Menſch iſt hier unten nichts — unſere Lämpchen alles. Wehe, 
wenn ſie erlöſchen! Beim Einbiegen in Revier 8 ſtehen 
wir plötzlich drei dieſer Lichter gegenüber. Eins ſchwankt 
hoch und beleuchtet einen Augenblick das zerfurdte Geſicht 
Jürns. Eine Stimme lärmt in der Stille: „Giv acht, Jürn, 
es wettert all wieder.“ Dann ſind wir wieder allein. 

„Es wettert all wieder,“ jetzt weiß ich auf einmal, wes⸗ 
halb der ſonſt ſo gern erzählende Jürn den ganzen Weg 
über ſo ſchweigſam war. Wir arbeiten am Ende eines ſtei⸗ 
genden Stollens. Die in den Hohlräumen der Kohle und 
des ae befindlichen Gaſe — die Wetter — entweichen 
beim Hacken und Schlagen und ſammeln ſich über uns. 
Schon mehrmals haben ſie ſich dieſe Tage übel bemerkbar 
gemacht. Des Steigers Benzinlampe erliſcht bei ſeinem 
Kommen, und das Atmen fällt ſchwer. 

Unſichtbar reckt der Tod ſeine Hand. 

Jürn, der die Verantwortung trägt, iſt ſeitdem ſellſam 
ſtill. — Wir find am Staffel. Zwar das Fahren in ihm 


* Sr 


iſt verboten. Doch wozu erſt dte engen Fahrten Elimmen! 
Wir werden ſchon früh genug müde. „Alſo, Bremſer, 
hängen!“ Als der kleine, offene Korb unten aufſtößt, ſind 
wir bald vor Ort — Kohlennummer 210 — 780 Meter unter 
Tage. A 

Die beiden anderen Hauer haben ſich gerade enttleidet. 
Bei der Temperatur von 32 Grad Celſius arbeiten wir 
nackend. 

„Glück auf!“ — „Glück auf!“ 

Jürn muſtert den Ort, die Morgenſchicht iſt gut voran⸗ 
zekommen — das Hängende über uns iſt abgeſtürzt. 
unſern Jürn nicht genug. Mit de 
weiſend, brummt er: „Sargdeckel“. 


m Daumen nach oben 


fiber uns im Geröll hängt ein mächtiger Felsblock. Fällt 


er herab, dann kann er unſer Sargdeckel werden. Mit 


einem Neunfüßer (neun Fuß langer Stempel) ſtützen wir 


den Stein. a 


Dann ſchlagen die Schlägel, rauſcht die ſtürzende Kohle. 


Von den Schaufeln fliegt ſie polternd in den Wagen. Der 
Schweiß fließt und gerinnt, vom Kohlenſtaub gebunden. 
Die weißen Körper find im Nu kohlenſchwarz. Unheimlich 
ſticht das Weiß der Augen aus den triefenden ſchwarzen Ge⸗ 
ſichtern hervor. Die Luft iſt zum Schneiden dick — kaum ge⸗ 
lingt es den Lampen noch, dieſe Kohlenſtaubſchicht mit ihrem 
Licht zu durchdringen. Der Mund iſt ausgetrocknet. Kein 
Wort fällt. So geht es Stunde für Stunde. — 

gerade geht Jürn zur Gezähkiſte, um einen Schluck ſchwarzen 
Kaffee zu trinken — da — da iſt plötzlich alle Dunkelheit 
verſchwunden. Feuer iſt um uns, für den Bruchteil einer 
Sekunde. Dann umhüllt uns wieder Finſternis, die nach 
dem Blitz noch undurchdringlicher erſcheint. Zu gleicher 
Zeit donnert, dröhnt, knackt, bricht, rieſelt es — um mich 
ſtürzen Kohlen — oder ſind es Steine? Dann nach Sekun⸗ 
den — oder ſind's Stunden? — merke ich, daß ich liege, meine 
linke Schulter ſchmerzt, totenſtill iſt es. Entſetzt fahre ich 
auf, reiße aus dem Geſchütt vor mir eine noch brennende 
Lampe, falle wieder hin. Die Stickluft hemmt jede Atem⸗ 
bewegung. Mit aller Kraft ſtehe ich nochmals auf, taumele 
zum Staffel, an das Rohr: „Hal — lo — Hal — lo — —, 
und, als von oben eine Stimme kommt, mit überſchlagender 
Stimme: „Schla — gen — de — — tohler 
nummer 2—10 — der Stei — — —“, dann weiß ich nichts 


Nor: 
f Die Rettungsmannſchaften holten uns. Nur Hautſchür⸗ 
fungen und leichte Gasvergiftungen waren zu verzeichnen. 

2 Kei beim Schlagen erzeugter Funke hatte die Gaſe ent⸗ 
zündet. 0 > 1 05 F ä 
Der Sargdeckel war zugeſchlagen ... Der Sarg jedoch. 
war leer geblieben. 5 3 

Eine vergeſſene Zunft. 

Eine ganze, große, ſehr verdienſtliche Zunft wax im 
Begriff, langſam in Vergeſſenheit zu fallen, als ſich zu 
rechter Zeit die (natürlich!) Allerweltsamerikaner ihrer 
erinnerten und — da ſie ſelbſt nicht mehr lebendig zu er⸗ 
halten iſt. — beſchloſſen, wenigſtens ihr Gedächtnis zu bes 
wahren. Es handelt ſich um nichts Geringeres als um die 
ehrbaxe Zunft der — Bälgetreter, deren Tätigkeit durch 
den Fortſchritt des elektriſchen Antriebs überflüſſig ge⸗ 
worden iſt. Aber der „Bund alter Bälgetreter“, der ſich 
jest in Nenyork gebildet und auch gleich in Paris eine 
Zweiaſtelle eingerichtet hat, will das Andenken an die ehr⸗ 
ſame Zunft vor der Nachwelt in Ehren halten. Amerika 
iſt deshalb die Mutter dieſer ſonderbaren Gilde geworden, 
weil es in den Vereinigten Staaten eine Menge Männer 

ibt, die — jetzt zu Ehren und Anſehen gelangt — in ihrer 
ugend die Bälge entlegener kleiner Dorfkirchen traten 
und daher dem Aufruf zur Gründung Mae Bundes gern 
Folge leiſteten. Der Vorſitzende der Pariſer Zweigſtelle 
hat ſich den tönenden Titel „le Grand Diapaſon“, alſo etwa 
„das große Orgelpfeifenmaß“, beigelegt. In feiner Feſt⸗ 
rede bei der Einweihung einer Zweigſtelle wies er darauf 
hin, daß der älteſte Ahne der Bälgetreter in vorchriſtlicher 
Zeit zu Alexandrien als Exſter die Pfeifen durch Blaſe⸗ 
bälge erklingen ließ, und daß dank ſeiner Erfindung ſpäter 
Millionen ſeiner beſcheidenen, im verborgenen arbeitenden 
Jünger es ermöglichten, die Mit⸗ und Nachwelt durch die 
Schöpfungen der Froberger, Couperin, Bach, Händel, 
Becker, Mendelsſohn und anderer Meiſter der Orgel zu 
erheben. In den Vereinigten Staaten gehören zur neuen 
Gilde Bankiers, Wiſſenſchaftler, Politiker, kurz Männer aus 
den verſchiedenſten Kreiſen, nur Ford nicht, denn die Kirche 
feines Heimatdorfs war ... zu arm, um ſich eine, Orgel 
leiſten zu können. Als erſten Geſellen der franzöſiſchen 
Zweigſtelle nahm das „Große Orgelpfeifenmaß“ den 
amerikaniſchen Geſandten in Paris, Myron T. Herrid, auf, 
indem er ihm den Geſellenbrief feierlich überreichte. 
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Erhebliches herabzuſetzen. 
Maßregel ſollen allerdings auch die gewöhnlichen Filmſchau⸗ 
. deren 

Wochenlohn ſich zwiſchen 40 und Mark bewegt, vor allem; 


aber die Sterne beiderlei Geſchlechts, die ſich bisher eines 


Wieder iſt ein Wagen voll — rollt zum Staffel — ebenfalls verzichten zu wollen. 
Jahresgehalt auf nur 600 000 Mark für den erſten und halb 
ſo viel für den zweiten Vorſitzenden belief, weiß man nicht 
recht, wovon ſie leben wollen, wenn ſie davon noch etwas 


Wetter — Kohlen — | die 
verlautet, ſollen alle Einzelheiten vollkommen wahrheits⸗ 
getreu wiedergegeben werden. 
weit als notwendig und möglich, auf den 
Schlachtfeldern gemacht, und man erzählt ſogar, daß Ge⸗ 
5 Auch Petain ſelbſt unter den mitwirkenden Darſtellern ſei. 
Au 
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„ Flimmerkiſtendämmerung. Die Märchenpracht der 
Filmwelt mit ihren fabelhaften Gehältern für Filmſcheichs 
und Filmſterne ſcheint in das trübe Grau des Alltags ver⸗ 


ſinken zu wollen, haben doch die bedeutendſten amerikani- 


ſchen Filmverbände, dem Beiſpiele der „Paramount Cinema 
Cie. folgend, grundſätzlich beſchloſſen, die Gehälter 
dieſer Fürſtlichkeiten im Reiche der Flimmerkiſte um ein 
Von dieſer drakoniſchen 
ſpieler betroffen werden, 


und ⸗ſchauſpielerinnen 


wöchentlichen Einkommens von 15—30 000 Mark 
erfreuten. Die Filmunternehmer ſehen ihren Bankrott vor 
Augen, wenn fie die ins Uferloſe geſteigerten Gehaltsan⸗ 


ſprüche dieſer Lieblinge des Publikums weiter befriedigen 
wollen, und ihre nächſte Konferenz wird daher einen allge⸗ 
meinen Gehaltsabbau beſchließen. 


ö Um dieſe Pille zu ver⸗ 
ſüßen, wollen die Unternehmer ſelbſt mit gutem Beiſpiele 
vorangehen; ſo haben die beiden Vorſitzenden der „Para⸗ 
mount“ ſich bereit erklärt, auf einen Teil ihrer Einkünfte 
Da ſich ihr bisheriges 


abgeben. Man ſchätzt das in Filmunternehmen der Ver⸗ 


einigten Staaten angelegte Kapital auf rund zehn Milliar⸗ 
den Mark und hat berechnet, daß es ſich mit nur zwei Pro⸗ 
zent verzinſt. Da der amerikaniſche Filmmarkt durchaus 
überſättigt iſt und keine Wege mehr weiß, um dem Publi⸗ 
kum mehr Geld aus der Taſche zu ziehen, bleibt als letzte 
Rettung nur die Gehaltskürzung übrig. 
dieſer drehenden Wolke hat bereits die Kurſe 
aktien an der Newyorker Börfe ſtark beeinflußt. 


Das Aufziehen 


25 Die Verdunſchlacht im Film iſt die neueſte Aufgabe, 
eine franzöſiſche Filmgeſellſchaft ſich geſtellt hat. Wie 


Die Aufnahmen werden, ſo 


ch die Exreigniſſe an der Somme aus jener Zeit werden 
berückſichtigt, da ſie dokumentieren ſollen, wie England ver⸗ 


ſucht hat, ſeine Bundesgenoſſen zu entlaſten. 


* Luſtige Rundfchau 2 


Dann freilich. Reuter und Frau übernachten in 
einem Dorfgaſthof. Sie laſſen ſich ihr Frühſtück auf das 
Zimmer bringen. — „Der Kaffee iſt ungenießbar“, pro⸗ 
teſtiert Herr Reuter. — „Verzeihung“, kichert das Stuben⸗ 
mädchen, „aber der Kaffee kommt erſt. Der Herr trinkt 
das beſtellte Raſierwaſſer.“ 1 


g * Der Klügere. Zwei Herren, die ſich nicht leiden kön⸗ 


nen, begegnen ſich auf einem ſehr ſchmalen Bürgerſteig. Der 


der Films 


ehemaligen 


eine geht geradeaus weiter und ſagt: „Ich weiche keinem 


Idioten aus,“ — „Aber ich“, ſagt der andere und tritt auf 
die Straße zur Seite. g 


* Tiſchgeſpräch. „Darf ich Ihnen mit etwas Butter 
unter die Arme greifen, gnädige Frau?“ 


1 * 

* Auf der Schmiere. Führer der Statiſten: 
„Die Leute verlangen noch vor der Vorſtellung eine Zu⸗ 
lage, Herr Direktor.“ — Direktor: „Vor 
ſtellung gibt's nichts. Je unzufriedener die Leute ſind, deſto 


ſchöner bringen fie mir das Volksgemurmel heraus.“ Igl. 


„ Er kennt ſich aus. Die Beamten auf Zimmer 17. 
haben ſich beſchwert darüber, daß ihr Büroraum immer, 


überheizt iſt. Sie haben gebeten, für eine niedrigere 
Temperatur der Zentralheizung zu ſorgen. — „Bewilligt“, 
ſchrieb der Verwaltungsdirektor neben das Geſuch, „da ich 


nicht verkenne, daß es ungeſund iſt, in überheizten Räumen 


zu ſchlafen . 
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